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Die Schlacht an der GÖHRDE
16. September 1813

Einleitung
Mein heutiger Vortrag über die Schlacht an der GÖHRDE 1813 knüpft an die (1) Ausführungen von Herrn Lenski über Napoleons Russlandfeldzug 1812 an. Herr Lenski hatte uns im letzten Jahr ausführlich Napoleons 36 Tage in MOSKAU und seinen anschließenden verlustreichen Rückzug dargestellt. Dieser Rückzug begann am 18. Oktober 1812 und endete mit dem Untergang der „Grande Armée“.

Der Brand MOSKAUS, die ungeheuren Verluste an Personal und Material, Napoleons Flucht und die Russen als Befreier auf dem Marsch nach Deutschland lösten in den deutschen Ländern eine Welle der Erregung aus. Besonders in Preußen fand der Widerstand gegen die Fremdherrschaft großen Widerhall, hatte doch das Land unter der französischen Herrschaft sehr zu leiden. Den am 30. Dezember 1812 abgeschlossenen Waffenstillstand von TAUROGGEN mit den Russen verstand man in Preußen als Beginn eines Aufstandes gegen die französischen Besatzer. Tatsächlich bedeutete der Abfall Preußens vom Joch Napoleons den Beginn der Befreiungskriege.
Der preußische König Friedrich Wilhelm III. löste sich nur allmählich von den Franzosen. Doch die ausgeprägt anti-napoleonische Stimmung in der Öffentlichkeit setzte ihn unter Zugzwang. Er stimmte der Mobilisierung gegen die Franzosen zu und schloß mit dem Zaren Alexander I. am 23. Februar ein Bündnis, dem am 3. März Schweden beitrat.

Kämpfe im Frühjahr und Sommer 1813

Die Rheinbund-Fürsten blieben Napoleon treu ergeben, ausgenommen die Herzöge von Mecklenburg-Schwerin und Mecklenburg-Strelitz. In Frankreich stellte der Senat dem Kaiser eine Viertelmillion Konskribierte, d.h. zwangsweise ausgehobene Soldaten, zur Verfügung. So standen im April in Deutschland 120.000 Franzosen 85.000 Verbündeten gegenüber.
Im Frühjahr 1813 kam es schließlich zu den ersten Kampfhandlungen. Als Auftakt (2) der Befreiungskriege gilt die Schlacht bei GROSSGÖRSCHEN am 2. Mai. 145.000 Soldaten Napoleons trafen auf 88.000 verbündete Preußen und Russen. Napoleon konnte nach der Vernichtung seiner „Grande Armée“ in Russland erstmals wieder einen Sieg erringen, musste diesen allerdings teuer erkaufen: 22.000 seiner Soldaten, darunter auch viele Deutsche aus den damals zu Frankreich gehörenden deutschen Gebieten und den Rheinbundstaaten, blieben auf dem Schlachtfeld. Die Verbündeten verloren 11.500 Mann. In dieser Schlacht zog sich der preußische General Gerhard von Scharnhorst eine Beinverwundung zu, an der er später starb.

Mangels ausreichender Kavallerie gelang es den Franzosen nicht, die verbündeten Preußen und Russen wirksam zu verfolgen oder gar zu vernichten. Bei BAUTZEN stellten sich die Verbündeten erneut zum Kampf. Am 20. Mai begann die Schlacht, die erst am darauffolgenden Tag ihr Ende fand. Im Ergebnis konnte Napoleon die Verbündeten zum Rückzug nach SCHLESIEN zwingen, erlitt aber deutlich höhere Verluste als diese.
Um weitere Verstärkungen aufzunehmen und Österreich als Bundesgenossen zu gewinnen, bot Napoleon einen Waffenstillstand an. Dieser wurde am 5. Juni in POSCHWITZ geschlossen und hielt bis zum 17. August. Diese 10 Wochen kamen jedoch Napoleons Gegnern zugute. Österreich stellte sich am 12. August auf ihre Seite und England versprach am 15. Juni Unterstützung.
Als im August nach der Kriegserklärung Österreichs an Frankreich und dem Ende des Waffenstillstands der Krieg erneut ausbrach, errang Napoleon bei DRESDEN am 26. und 27. August einen seiner letzten Siege auf deutschem Boden.

Aber bereits in der Schlacht bei GROSSBEEREN am 23. August hatte sich das Blatt gewendet. Die verbündeten Preußen, Russen und Schweden stoppten Napoleons Vormarsch auf Berlin und beendeten die französische Herrschaft in der MARK. Das beteiligte IV. Preußische Armeekorps wurde von General von Bülow kommandiert.
Am 26. August besiegten Generalfeldmarschall Blücher und der Generalmajor Gneisenau mit ihrer schlesischen Armee in der Schlacht an der KATZBACH die französischen Streitkräfte unter Führung von Marschall McDonald. Hier entstand die Redewendung „Der geht ran wie Blücher an der Katzbach“ 
General Vandamme versuchte zur gleichen Zeit mit seiner 30.000 Mann starken Armee einen Durchbruch von PIRNA über BERGGIESSHÜBEL nach TEPLITZ in BÖHMEN. Diese Operation misslang. In der Schlacht bei KULM am 29. und 30. August wurden die Franzosen von russischen, österreichischen und preußischen Truppen unter General Emil Ferdinand von Kleist geschlagen, wobei sie Verluste von über 10.000 Mann hinnehmen mussten.
Bei DENNEWITZ besiegten am 6. September preußische, russische und schwedische Truppen der Nordarmee, die unter dem Oberbefehl des schwedischen Kronprinzen Karl XIV. Johann standen, die aus vier Korps bestehende französische Armee unter Marschall Michel Ney und die mit ihm verbündeten Sachsen. Dieser Sieg hinderte Napoleon endgültig daran, nach BERLIN vorzustoßen.
Militärstrategische Lage im Sommer 1813
Als Österreich zu den Verbündeten stieß, ergab sich eine veränderte (3) militärstrategische Lage in Deutschland. Die Verbündeten verfügten über drei Armeen: die Hauptarmee unter Feldmarschall Fürst von Schwarzenberg, die Schlesische Armee unter Generalfeldmarschall von Blücher und die Nordarmee unter dem Kronprinzen Karl XIV. Johann von Schweden sowie das zur Nordarmee zählende selbstständige Korps unter General der Kavallerie Graf von Wallmoden-Gimborn. Diese Armeen sollten einer Entscheidungsschlacht ausweichen, sofern eine sofortige gegenseitige Vereinigung nicht möglich war.
Angesichts dieser Kräftekonzentration beschloss Napoleon, gegenüber der Hauptarmee und der Schlesischen Armee defensiv zu bleiben und dafür offensiv gegen die Nordarmee vorzugehen. Die Operationsbasis des französischen Kaisers beruhte weiter auf den Besitz der Elblinie mit den stark ausgebauten Übergängen bei KÖNIGSTEIN, DRESDEN, TORGAU, WITTENBERG, MAGDEBURG und HAMBURG. Die französische Armee stand inmitten der drei Armeen der Verbündeten und besaß den Vorteil, auf einer inneren Linie operieren zu können. Damit bestand für sie theoretisch die Möglichkeit, jede der drei räumlich weit voneinander dislozierten Armeen des Gegners mit überlegenen Kräften anzugreifen. Voraussetzung war jedoch, dass sich die Verbündeten einem solchen Angriff stellten und dass während der Operation nicht die anderen Teile der französischen Armee angegriffen würden. 
Lage in Norddeutschland
Die Niederlage Napoleons in Russland und der Vormarsch der Russen nach Deutschland lösten eine ungeheure Begeisterung in der Bevölkerung aus. In HAMBURG entstanden Ende Februar derartige Unruhen, dass der französische Befehlshaber, General Carra Saint-Cyr, sich nicht mehr sicher fühlte. Als ihn die Nachricht erreichte, dass die Russen in BERLIN einmarschiert sind, zog er seine Truppen am 24. Februar aus HAMBURG ab. Einen Tag später erhoben sich auch die Bewohner von LÜNEBURG gegen die Franzosen, besonders gegen die Zollbeamten. Am 18. März war die Lage für die Franzosen so bedrohlich geworden, dass die letzten französischen Behörden zu ihrer eigenen Sicherheit die Stadt verließen. Der Aufruhr griff von LÜNEBURG auf STADE, das ALTE LAND und HARBURG über.
Die Hoffnung trog nicht, die Befreier kamen. Zunächst waren es nur leichte Truppen, die Kosaken, unter Führung des Generals Freiherr von Tettenborn. Dieser (4) erreichte am 15. März LAUENBURG, am 18. März zog er in HAMBURG ein, wo er sich als Befreier feiern ließ.
Am 24. März nahmen Tettenborns Kosaken kampflos LÜNEBURG ein. In dem (5) befreiten Gebiet ergriffen zwei Einheimische die Initiative: Hauptmann von Langrehr, der zum Führer des Landsturms von LÜNEBURG ernannt wurde und Oberstleutnant von Estorff, der im englischen Sold in LÜNEBURG ein Husarenregiment und ein Jägerkorps aufstellte. Innerhalb von drei Tagen fanden sich 150 Freiwillige.
Das französische Joch schien abgeschüttelt zu sein. Die Lüneburger glaubten, dass sie nicht nur durch Tettenborn von HAMBURG aus geschützt würden, sondern auch durch das starke russisch-deutsche Korps, das unter Führung der Generäle Benckendorff und Dörnberg im Anmarsch war. Doch die Realität war eine andere. Marschall Davout, der Befehlshaber der französischen Truppen in Norddeutschland, beauftragte den in MECKLENBURG stehenden General Morand, das aufständische LÜNEBURG zu bestrafen. Trotz Bitten der Stadt um Unterstützung verblieb Tettenborn in HAMBURG und überließ LÜNEBURG seinem Schicksal. Morand nahm am 30. März die Stadt wieder ein und ließ durch ein Kriegsgericht 50 Bürger zum Tode verurteilen.
Doch ehe das Urteil vollstreckt war, standen die Truppen von Benckendorff und (6) Dörnberg sowie zwei Kompanien Preußen vor der Stadt und bereiteten deren Befreiung vor. Unter von Estorffs Führung wurden die Tore gestürmt, die Franzosen geworfen und die gefangenen 50 Bürger befreit. Bei den Kämpfen wurde General Morand tödlich verwundet. Sieben Kanonen und drei Fahnen wurden von den Verbündeten erbeutet, 100 Offiziere und 2.450 Mannschaften gefangen genommen, darunter fast ein ganzes Regiment. Es handelte sich um das sächsische Regiment Prinz Max, dessen Soldaten die Seiten wechselten und in das Bataillon von Langrehr eintraten, das in der GÖHRDE-Schlacht mitkämpfte.
Die Franzosenzeit 1803-1813
Nach diesem Überblick über die Kräfteverhältnisse und Kämpfe in Norddeutschland will ich mich der Lüneburger Region zuwenden. Seit der Niederlage Preußens im Jahr 1806 befand sich das gesamte deutsche Gebiet unter der Herrschaft Napoleons. Die meisten deutschen Staaten wurden zu einem engen Bündnis mit Frankreich gezwungen. Andere wurden einfach annektiert und von französischen Beamten verwaltet. Der LÜNEBURGER Raum war ursprünglich Teil des (7) Kurfürstentums HANNOVER, das in Personalunion vom englischen König Georg III. regiert wurde. Als England 1803 Frankreich den Krieg erklärte, wurde das Kurfürstentum als Gegenmaßnahme von den Franzosen besetzt.
Von 1803 bis 1813 blieb die Gegend um LÜNEBURG unter französischer (8) Herrschaft, zunächst unter einer Militärverwaltung, ab 1810 als Teil des neu gegründeten Königreichs WESTFALEN, dessen König Jérôme ein Bruder Napoleons war.
Mit der französischen Herrschaft gingen tief greifende Veränderungen in der Verwaltung, aber auch im Steuer- und Justizsystem einher. So wurde das Bürgerrecht nach den Prinzipien der individuellen Freiheit und Gleichheit reformiert. Das Standesvorrecht und die Steuerprivilegien verschwanden, bäuerliche Lasten wurden abgeschafft und der Zunftzwang wurde durch die Gewerbefreiheit ersetzt. Diese Maßnahmen, direkte Errungenschaften der Französischen Revolution, stellten im Vergleich zu den feudalen deutschen Rechtsnormen einen großen Fortschritt für die Bevölkerung dar. Da die Maßnahmen in der Kürze der Zeit jedoch nicht richtig greifen konnten, blieb die französische Besatzung angesichts der neuen Lasten weiterhin unbeliebt.

Denn für den Einzelnen war die steuerliche Belastung bereits aufgrund der zahlreichen Sonderzahlungen und Kriegskontributionen sehr hoch. Die Gemeinden mussten für die ständigen Truppeneinquartierungen ein Vermögen aufwenden. Die Kontinentalsperre und das von den Franzosen angeordnete Handelsverbot mit England hatten ebenfalls große Auswirkungen auf die hiesige Ökonomie. Die Gesamtheit der Belastungen trug zu einer Verarmung breiter Bevölkerungsschichten bei. Hinzu kam, dass die besetzten Gebiete verpflichtet waren, Rekruten für die Napoleonische Armee zu stellen, die Unmengen an Soldaten und Geld aufzehrte.

Einquartierungen, Requisitierungen und Plünderungen
Nach 1803 litt die Bevölkerung im ehemaligen Kurfürstentum HANNOVER am meisten unter den Einquartierungen und den erzwungenen Lebensmittellieferungen. In dieser Hinsicht war das Jahr 1813 mit den zahlreichen Truppendurchzügen am schlimmsten. Die Einwohner mussten für die umherziehenden Einheiten, gleichgültig, ob es sich um befreundete oder feindliche Truppen handelte, die notwendige (9) Verpflegung und das Futter für die Pferde zur Verfügung stellen. Tonnenweise wurden von der Zivilbevölkerung Bier, Branntwein, Fleisch und Brot, Hafer und Heu abgefordert. So hatte beispielsweise die Stadt DANNENBERG vom 1. bis 6. April 6.000 Franzosen auszuhalten und im Anschluss daran, vom 7. bis 12. April, mehrere tausend Kosaken.
Das größte Übel war die fehlende Disziplin. So wurden zahllose Pferde und (10) Wagen beschlagnahmt, Diebstähle und Plünderungen waren alltägliche Erscheinungen. Es waren nicht nur die Franzosen, die man fürchtete. So wurde eine Schwadron des 2. Hannoverschen Husarenregiments neben der Plünderung sogar des Mordes beschuldigt. Allen voran waren die Kosaken, asiatische Horden genannt, wegen ihrer Rücksichtslosigkeit berüchtigt. So kam es, dass 1814, nach dem Ende des Befreiungskrieges, das Land völlig am Boden lag.
Die Aufrüstung in Nordhannover
Als das Kurfürstentum HANNOVER 1803 von den Franzosen besetzt wurde, musste es seine Armee auflösen. Teile der Truppe retteten sich nach England, dessen König Georg III. zugleich der Herrscher von HANNOVER war. Georg III. schätzte die Hannoveraner und fasste sie in der „King German Legion“ (KGL) zusammen. Die KGL kämpfte ab 1808 in PORTUGAL und SPANIEN gegen die Franzosen. Im Jahr 1812 zählte sie bereits 12.000 Soldaten. Als die Stunde der Befreiung schlug, zögerte ENGLAND zunächst, die bewaffnete Erhebung des hannoverschen Volkes zu unterstützen. Deshalb bildeten sich im ehemaligen Kurfürstentum zunächst rein hannoversche Truppenkörper, aus denen erst später englisch-hannoversche Truppenteile hervorgingen. Die rein hannoverschen Verbände waren: (11)
· Die Estorffschen Husaren, die, wie bereits berichtet, nach der Befreiung LÜNEBURGS aufgestellt wurden. Weil sich in dieser Truppe besonders viele Bauernsöhne sammelten, verachtete sie Napoleon und nannte von Estorff stets „Räuberhauptmann Estorff“.
· Das Bataillon Langrehr wurde ebenfalls im März 1813 in LÜNEBURG aufgestellt. Bewaffnet wurden die Soldaten zunächst mit den Gewehren, die den gefangen genommenen Sachsen in LÜNEBURG abgenommen worden waren. Später erfolgte die Ausrüstung mit englischen Waffen und Gerätschaften.
Im Mai 1813 wurde das Bataillon Langrehr mit einem russisch-preußischen Bataillon aus BERLIN vereint, das hauptsächlich aus Deserteuren und Kriegsgefangenen bestand. Ab 1. Juni 1813 wurde es den „Leichten Hannoverschen Truppen“ zugeteilt, wie man in ENGLAND diese Neuaufstellungen nannte. In dem Bataillon Langrehr dienten 171 Nord- und Süddeutsche, 111 Holländer, 80 Italiener, 66 Flamen, 46 Franzosen, 27 Österreicher, 10 Spanier und 11 Polen. Diese bunte Vielfalt stellte die Führer vor große Herausforderungen.
· Das Kielmanseggsche Jägerkorps
Als die russischen Kosaken die ELBE erreichten, begann der ehemalige hannoversche Kriegsrat Ludwig Graf Kielmansegg im LAUENBURGER und HARBURGER Gebiet ein Jägerkorps aufzustellen, an dessen Spitze sein jüngerer Bruder Friedrich trat. Das Kielmanseggsche Jägerkorps erreichte eine Stärke von vier Kompanien und eine Schwadron reitende Jäger mit einigen leichten Geschützen.
Am 4. Mai 1813 wurden dem Jägerkorps 400 Hanseaten, zwei Kompanien Mecklenburger und das Bremen-Verdensche Bataillon unterstellt. Seine Gesamtstärke betrug etwa 1.500 Soldaten.
· Die Bremen-Verdensche Legion
Ende März 1813 begann die Aufstellung einer Husarenabteilung und eines Infanteriebataillons im Raum BREMEN – VERDEN. Am 15. April übernahm Oberstleutnant von dem Bussche die Führung dieser Legion. Dieser war Offizier der „King German Legion“, hatte in SPANIEN Kampferfahrung erworben und hielt sich in der Heimat zur Erholung nach einer Verwundung auf. Bewaffnung und Bekleidung der Truppe waren anfänglich so mangelhaft, dass in den ersten 14 Tagen einzelne Soldaten sogar Uniformen der Franzosen trugen. Am 24. April belief sich die Zahl der Husaren auf 324, die der Infanterie auf 519.
· Das Bataillon LAUENBURG
Auf Tettenborns Veranlassung wurde im Herzogtum LAUENBURG, das damals zu HANNOVER gehörte, die Werbetrommel gerührt. Bald hatten sich in RATZEBURG 1.000 Rekruten versammelt, von denen jedoch viele ungeeignet waren. Unter den Leutnants war einer 45 Jahre alt, ein anderer 15, ein Dritter 14 Jahre. Am 13. April bestand diese Truppe aus 813 Mann. An ihre Spitze trat Major von Berger, der schon in den NIEDERLANDEN und in SPANIEN gekämpft und sich bei TALAVERA durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet hatte.
Gegen Ende April hatten die hannoverschen Verbände folgende Stärken erreicht:

Kielmanseggsche Jäger ………………..….1.500

Bataillon Lauenburg ………………………….813

Estorffsche Husaren …………………………388


Estorffsche Infanteristen (Langrehr) ………..522

Bremen-Verdensche Husaren ………………324


Bremen-Verdensche Infanteristen ………….519




Gesamt: ……..……………….4.066
Verstärkungen aus Preußen und England
Diese aus Eigeninitiative im ehemaligen Kurfürstentum HANNOVER aufgestellten Verbände wurden durch Truppen aus PREUSSEN und ENGLAND verstärkt. (12)
Preußen

Ich erwähnte bereits, dass das Langrehrsche Bataillon mit einem in BERLIN aufgestellten Bataillon verschmolzen wurde. Anfang Mai wurde den hannoverschen Truppen ein zweites preußisch-russisches Bataillon unterstellt, das Bataillon Bennigsen. Es bestand zum großen Teil aus verwilderten französischen Soldaten und Fremdlingen, schlug sich aber in der GÖHRDE-Schlacht hervorragend. Als es den hannoverschen Truppen angegliedert wurde, erhielt es englische Ausrüstung.
England
Die Genehmigung für die Aufstellung von Truppen und für die Erhebungen der Bevölkerung in HANNOVER hatte sich England vorbehalten. Deshalb holte sich im April Graf Kielmansegg in ENGLAND nachträglich die Genehmigung für alle bis zu diesem Zeitpunkt erfolgten Maßnahmen der Aufrüstung. Er brachte auch die Zusage wirksamer Unterstützung durch die englische Regierung mit nach Hause.
Mit dem Oberbefehl über alle hannoverschen-englischen Truppen wurde Graf Kielmansegg und der englische Generalmajor Lyon beauftragt. Sie sollten vor allem die weitere Ausbildung der Truppen leiten, die von nun an mit englischen Kommandos und mit englischer Disziplin erfolgte. Darüber hinaus übernahm ENGLAND die Versorgung der Truppen, indem es für 10.000 Mann Bekleidung, Waffen und Sold bereitstellte. Die Versorgungstransporte aus ENGLAND mussten zum größten Teil über mecklenburgische Häfen abgewickelt werden, da die Franzosen die Elbmündung scharf bewachten.
An Truppenverstärkungen kamen aus England

· das 3. Husarenregiment

· die 1. Hannoversche Fußbatterie

· zwei reitende Batterien

Die drei Befehlshaber 
Bevor ich auf das eigentliche Kampfgeschehen in der Region LÜNEBURG zu sprechen komme, will ich die drei Befehlshaber der in Norddeutschland operierenden Armeen vorstellen.
Marschall Louis Nicolas Davout (13)
Geboren am 10. Mai 1770. Davout war auf der Kriegsschule in BRIENNE Napoleons Kamerad und hatte mit ihm in Ägypten gekämpft. Mit 30 Jahren zum Divisionsgeneral ernannt, wurde er 1804 „Marschall von Frankreich“. Für seinen Sieg über die Preußen bei AUERSTÄDT wurde er Herzog. Im Russlandfeldzug wurde Davout an der MOSKOWA verwundet. Nach der Rückkehr aus Russland übertrug ihm Napoleon die Verteidigung HAMBURGS und HARBURGS.
Graf Wallmoden, kaiserlicher russischer Generalleutnant (14)
Graf Wallmoden entstammt einem alten niedersächsischen Adelsgeschlecht. Er wurde am 7. Februar 1769 in WIEN als Sohn des dortigen hannoverschen Gesandten geboren. 1784 trat er als Leutnant in die hannoversche Garde du Corps ein, ging aber schon 1790 in preußische Dienste und erkämpfte sich 1794 als Rittmeister den Orden Pour le mérite in der Schlacht von KAISERSLAUTERN. Nach dem Frieden von BASEL 1795 trat er als Husarenoffizier in österreichische Dienste und wurde nach der Schlacht von WAGRAM 1809 österreichischer Feldmarschall-Leutnant. Ende 1812 wechselte er als Generalleutnant in die russische Armee. Anfang 1813 wurde er Befehlshaber der russisch-deutschen Legion. Als er auf dem Kriegsschauplatz an der Unterelbe erschien, ernannten ihn die Engländer zum Befehlshaber ihrer hannoverschen Truppen, die bis dahin von seinem Schwager Kielmansegg und dem General Lyon geführt worden waren. Nachdem ihm auch noch eine schwedische Abteilung unterstellt wurde, stand der 44-jährige Wallmoden an der Spitze eines Heeres von 28.000 Mann.
Der Kronprinz von Schweden (15)
Dem Kronprinzen von Schweden wurde nachgesagt, nicht gerade tatendurstig zu sein. Sein Generalstabschef Bülow musste ihm hin und wieder Daumenschrauben ansetzen, um ihn vorwärts zu bringen. Persönlich ließ sich der Kronprinz nicht auf dem Schlachtfeld blicken. Auch schonte er seine schwedischen Truppen. Offiziell war er Befehlshaber der 150.000 Mann starken Nordarmee, hatte aber von militärischen Dingen keine Ahnung.
Die Kämpfe in Norddeutschland nach dem Waffenstillstand
Im Sommer 1813 lagen sich die Gegner im Mecklenburgischen auf einer Linie (16) SCHWERIN – BOIZENBURG gegenüber. Davout und Wallmoden hatten ihre Stellungen stark befestigt und waren in der stark versumpften Landschaft durch Wasser gedeckt. Die Truppenlinien verliefen von Norden nach Süden, von der OSTSEE bis zur ELBE. Davout hatte zudem auf dem linken Elbufer verstärkte Postenabteilungen von BLECKEDE bis GARTOW stehen. Vor allem die Kosaken führten immer wieder Angriffe auf diese Posten. Dazu kam, dass die Bevölkerung die Maßnahmen Davouts sabotierte und etliche Soldaten desertierten, um in Wallmodens Korps einzutreten.
Bald nach dem Ende des Waffenstillstandes ließ Davout durch seine Generale (17) Lallemand und Péche kleinere Abteilungen der Verbündeten bei MÖLLN, LAUENBURG, BÜCHEN und SCHWARZENBEK angreifen. Wallmoden nutzte die Gefechte mit den Franzosen, um seine Truppen für eine größere Schlacht einzuüben. Ende August fasste er den Entschluss, die Postenkette Davouts am linken Elbufer zu unterbrechen und seine Truppen in der Gegend von DÖMITZ und DANNENBERG zu konzentrieren. Von hier aus konnten die Elbübergänge bei WINSEN und HARBURG gut beobachtet werden. Denn es bestand jederzeit die Möglichkeit, dass Davout mit seiner Hauptmacht die ELBE überschreitet und am linken Elbufer auf BERLIN marschiert.
Aus diesem Grund ließ Wallmoden die Kielmanseggschen Jäger zusammen mit (18) einer Kompanie Hanseaten und zwei leichten Geschützen unter dem Kommando von Oberstleutnant Beaulieu am 24. August vom AMT NEUHAUS aus über die ELBE setzen und die französischen Schanzen in QUICKBORN und DAMNATZ angreifen und erobern. Von den zurückweichenden Franzosen verschanzte sich ein (19) Großteil im alten Waldemarsturm in DANNENBERG, der aber von den tapfer vorgehenden hanseatischen Jägern und der hannoverschen Infanterie gestürmt wurde. Die Angreifer verloren dabei zwei Offiziere und 25 Mann, die Franzosen allein an Gefangenen 160 Mann.

Dieser Handstreich bewirkte, dass der Feind seine Posten bis BLECKEDE zurückzog. Von DANNENBERG aus durchstreiften nun deutsche Patrouillen das Gebiet bis CELLE und an die Hamburger und Bremer Landstraßen. Graf Kielmannsegg blieb mit seinem Bataillon Jäger und einer Eskadron in DANNENBERG. In DÖMITZ stand ein Regiment Kosaken. Damit hatte Wallmodens Korps auf dem linken Elbufer einen festen Brückenkopf. 
Wallmodens Operationen Anfang September
In den ersten Septembertagen ließ Wallmoden unter dem Schutz von Kosaken (20) und hannoverschen Jägern bei DÖMITZ eine Brücke über die ELBE schlagen. Innerhalb von drei Tagen entstand trotz Dauerregens aus mehr als 20 verankerten Elbkähnen und darübergelegten fest verbundenen Bohlen eine stabile Übersetzmöglichkeit. Wallmodens Generalstabschef, Oberstleutnant von Clausewitz, berichtete an seine Gattin:
„Die Brücke ist so schön wie der Pont neuf in Paris!“
Am 5. September setzte ein Teil der Truppen Wallmodens aus dem Mecklenburgischen über die ELBE, Estorffsche Husaren, Bremen-Verdensche Husaren und Kielmanseggsche Jäger. Gerüchte besagten, dass Davout mit seiner Hauptmacht auf MAGDEBURG marschiere. Deshalb sollten diese Truppen mit Patrouillen von DÖMITZ und DANNENBERG aus die beiden Elbübergänge WINSEN und HARBURG beobachten. Aber es blieb alles ruhig. Von einem dänischen Deserteur erfuhr man, dass Davout keinerlei Ambitionen hatte, nach MAGDEBURG durchzubrechen. Nun zog Wallmoden seine vorgeschobenen Truppen wieder zurück und ließ die Brücke unter der Deckung der Jäger und Kosaken endgültig fertigstellen.

Am 13. September konnte Kornett Schmidt von den Estorff-Husaren durch einen glücklichen Zufall mit Hilfe einer Patrouille einen französischen Offizier gefangen nehmen. Dieser war auf dem Weg nach MAGDEBURG und trug wichtige Depeschen bei sich, aus denen die Absichten von Marschall Davout hervorgingen. Aus den (21) Briefen wurde ersichtlich, dass ein Teil der Truppen, und zwar die 50. Infanteriedivision unter General Pécheux, bei ZOLLENSPIEKER die Elbe überschreiten und das linke Elbufer von den Streifkorps der Verbündeten säubern sollte. Der weitere Auftrag lautete: Zerstören der Brücke bei DÖMITZ und Verbindungsaufnahme zu den französischen Truppen in MAGDEBURG. Der Kommandant von MAGDEBURG, General Lamarois, sollte dafür eine Abteilung nach Werben entsenden, um dort die 50. Infanteriedivision aufzunehmen.
Wallmoden fasste nun den Entschluss, die Division von Pécheux abzufangen. (22) Sein Operationsplan sah vor, mit schwachen Kräften die Linie BOIZENBURG – SCHWERIN gegen überlegene französische Truppen zu halten, gleichzeitig mit 4 Divisionen die ELBE bei DÖMITZ zu überqueren, linkselbig nach Norden vorzustoßen, die 50. Infanteriedivision anzugreifen und zu schlagen, um das linke Elbufer von französischen Kräften zu säubern und deren Verbindungen nach MAGDEBURG zu unterbrechen. Als ihm die Kosaken bestätigten, dass die Franzosen tatsächlich bei ZOLLENSPIEKER die ELBE überquert hatten und über WINSEN nach LÜNEBURG marschierten, erteilte er Befehl zum Abrücken aus dem Lager bei HAGENOW in MECKLENBURG. Zurück blieben nur die schwedische Division Vegesack, die hanseatische Brigade und 3 Bataillone Lützower mit insgesamt 9.500 Mann.
Der Elbübergang der Verbündeten
Wallmodens Truppen für den Angriff auf dem linken Elbufer zählten 12.300 Soldaten, darunter 3.300 Kavalleristen und 38 Kanonen. Im Einzelnen waren dies 16 Infanteriebataillone, 17 Eskadrons und 3 Regimenter Kosaken, 5 reitende Batterien und ½ englische Raketenbatterie. Die Truppen marschierten von HAGENOW aus bereits in Gefechtsgliederung ab. Die Zeit war für Wallmoden ein wichtiges Kriterium. Ihm war klar, dass ihm für seine Angriffsoperation am linken Elbufer nur ein kurzes Zeitfenster zur Verfügung stand und er anschließend sofort nach MECKLENBURG in die alten Stellungen zurück musste.
Gefechtsgliederung (23)
Avantgarde unter Generalmajor von Tettenborn

· Infanterie von Lützows Freikorps

· 1 Bataillon unter Premierleutnant Staak

· Jägerbataillon unter Kapitän von Reiche

· Hannoversches Jägerkorps

· 1 russisch-deutsche Jägerkompanie

· Kavallerie unter Major von Lützow
· Hanseatische reitende Batterie unter Kapitän Spoormann
· 3 Kosakenregimenter
Zusammen:
2 ½ Bataillone, 5 Eskadrons und 3 Kosakenregimenter, 4 Geschütze

Russisch-Deutsche Division unter Generalmajor von Arentsschildt
· 1. Brigade unter Major von Natzmer

· 2. Brigade unter Oberstleutnant von Wardenberg

· 1. Husarenregiment unter Oberstleutnant von Goltz

· 1. Reitende Batterie unter Leutnant von Scheele

Zusammen:
6 Bataillone, 4 Eskadrons, 8 Geschütze

Englische-Deutsche Division unter Generalmajor Lyon
· Leichte Brigade unter Oberstleutnant Martin
· Linienbrigade unter Oberstleutnant Halkett

· Hannoversche Fußbatterie unter Kapitän Wiering 

Zusammen:
6 ½ Bataillone, 6 Geschütze

Kavalleriedivision unter Generalmajor von Dörnberg
· 3. Husarenregiment der Englisch-Deutschen Legion unter Major Küper

· Hannoversches Husarenregiment Lüneburg unter Oberstleutnant von Estorff

· Hannoversches Husarenregiment Bremen-Verden unter Oberstleutnant von dem Bussche

· Reitende Artilleriebrigade der Englisch-Deutschen Legion unter Major Brückmann

· ½ englische Raketenbatterie unter Leutnant Strangways

Zusammen:
8 Eskadrons, 20 Geschütze, 16 Raketengestelle

Auffällig hierbei ist, dass General von Wallmoden sämtliche hannoverschen Truppen für den Kampf auf dem Gebiet ihrer engeren Heimat aus MECKLENBURG abgezogen hatte, da er sich von ihnen einen besonders tapferen Einsatz versprach.

Am Abend des 14. September kamen die durch die Eilmärsche völlig (24) erschöpften Soldaten im Biwak bei DÖMITZ an und versuchten wenigstens ein paar Stunden zu schlafen. Die Stadt mit ihrer Festung und den sie versorgenden (25) handwerklichen Betrieben war als logistische Basis für das Korps Wallmoden besonders geeignet. Es galt, die Vorräte zu ergänzen und die Einsatzbereitschaft für die kommenden Gefechte herzustellen. Die Festung selbst wurde nicht in die (26) Kampfhandlungen einbezogen.
In der Nacht vom 14. zum 15. September überquerte das Korps Wallmoden die Schiffsbrücke. An der Spitze die Kosaken. Ihnen folgte das Jägerbataillon von Reiche, danach folgten die übrigen Formationen. Die Nacht war stockfinster, es herrschte stürmisches Wetter mit Regen und Hagelschauern. Trotzdem gab es keinen Zwischenfall. Das hannoversche Elbufer begrüßten die Soldaten trotz gegenteiliger Anordnung mit lautem Hurra. Die ganze Nacht wurde dann weitermarschiert. Am 15. September erreichten die ersten Verbände bei (27) Tagesanbruch DANNENBERG, wo am Stadtrand ein Biwak bezogen wurde. Das Unwetter hatte sich ausgetobt und es wurde ein heiterer und klarer Tag.

Der 15. September diente der Erholung und der Vorbereitung auf die Schlacht. Er war offizieller Ruhetag. Nur die Kosaken mussten zur Aufklärung den ganzen Tag die GÖHRDE bis nach BLECKEDE, UELZEN und DAHLENBURG durchstreifen. Eine 100 Mann starke Kosakeneinheit meldete aus DAHLENBURG, dass General Pécheux mit 5.000 bis 6.000 Mann, einigen Reitern und 6 Kanonen auf OLDENDORF vorrücke. General Wallmoden, der selbst zur Geländeerkundung vorgeritten war, wusste nun, dass sein Korps bedeutend stärker war als der Feind.
Unzureichende Aufklärungsergebnisse
Bereits am Abend des 14. September hatte General Pécheux in LÜNEBURG (28) erfahren, dass sich bei DÖMITZ feindliche Truppen sammeln. Als er am nächsten Tag während des Marsches auf DAHLENBURG viele Kosaken in der Umgebung sah, ahnte er, dass starke Kräfte der Verbündeten im Anmarsch waren. Er meldete seine Beobachtung Marschall Davout. Dieser befahl, die Operation fortzusetzen (29) und Stellungen im Raum DAHLENBURG – GÖHRDE – HITZACKER zu beziehen. Sollte der Gegner tatsächlich zahlenmäßig überlegen sein, sollte Pécheux nach LÜNEBURG ausweichen.
Davouts Absicht war, das linke Elbufer gänzlich von Streifkorps der Verbündeten zu säubern und gleichzeitig Wallmoden so zu beschäftigen, dass er einen großen Pulvertransport nach MAGDEBURG nicht bemerkte, der bereits am 10. September von HANNOVER abgegangen war.

Vom geglückten Elbübergang des Korps Wallmoden wusste Pécheux am Morgen des 15. September noch nichts. Die Kosaken wurden von DAHLENBURG und (30) OLDENDORF aus durch die GÖHRDE hindurch zurückgedrängt. Dann ließ Pécheux seine Truppen auf der markanten, unbewaldeten STEINKER HÖHE bei LÜBEN Biwak beziehen. Vorposten wurden 500 m westlich METZINGEN aufgestellt, dort wo die Poststraße aus dem Wald heraustritt. Da die Franzosen nur über geringe Kavalleriekräfte verfügten, blieben ihre Aufklärungsergebnisse sehr unvollständig. Noch am Morgen des 16. September äußerte Pécheux, seine Aufgabe sei, den Räuberhauptmann Estorff mit seinen Bauern in der Gegend von DANNENBERG einzufangen.
Topografie des Schlachtfeldes
Ich möchte an dieser Stelle einen Einschub machen und Ihnen die Topografie des Schlachtfeldes vorstellen. (31)
Die GÖHRDE ist ein rund 75 qkm großes Waldgebiet im HANNOVERSCHEN WENDLAND. Sie erstreckt sich auf einem durchschnittlich 80 m über NN gelegenen Hochplateau im Nordwesten des DRAWEHN. Die GÖHRDE war lange Zeit, bis etwa 1855, ein Hutewald, in dem Vieh weidete. Aufgrund dieser Nutzung wandelte sich der Wald in Heide um. Man muss davon ausgehen, dass im Jahr 1813 große Randbereiche der GÖHRDE eine andere Bodenbedeckung hatten als heute. In der GÖHRDE gibt es nur einige wenige Gehöftegruppen. Verkehrsmäßig ist das Gebiet nur durch die in Ost-West-Richtung verlaufende Poststraße von DANNENBERG nach LÜNEBURG erschlossen.
Die STEINKER HÖHE liegt am nördlichen Rand der GÖHRDE. Wer heute das ehemalige Schlachtfeld betritt, dem bietet sich eine vollkommen andere Landschaft als den Soldaten vor 200 Jahren. Heute ist die STEINKER HÖHE bewaldet, im Jahr 1813 war sie es nicht. Sie ist die höchste Kuppe einer damals nahezu baumlosen Heidelandschaft. Von hier aus hatte man alle benachbarten Dörfer und umliegenden Ackerflächen im Blick. Die Höhe, unmittelbar an der Poststraße gelegen, ist ein ideales Gelände für das Anlegen von Feldbefestigungen. Die Franzosen hatten die Eignung der STEINKER HÖHE für ihre Operationsführung frühzeitig erkannt. Hier kam es bereits im Frühjahr 1813 zu ersten Gefechten mit den Verbündeten. Im Anschluss hatten die Franzosen auf dem Gelände Schanzen angelegt, die sie im September bei der GÖHRDE-Schlacht wieder benutzten.

Der LÜBENER BACH entspringt hart südlich der Poststraße und fließt in nord-nordöstlicher Richtung zur ELBE. Im Jahr 1813 führte er wesentlich mehr Wasser als heute. Er verläuft quer zur Angriffsrichtung der Verbündeten. Der Bachgrund war morastig und stellte auch für die Kavallerie ein Hindernis dar. Er konnte nicht auf breiter Front überwunden werden, sondern zwang die Angreifer, das Sumpfgebiet an bestimmten Stellen zu durchqueren.

Der Angriffsbefehl
Der 16. September war ein schöner und sonniger Spätsommertag. In den Mittagsstunden kam Hitze auf, erst am Abend brachte der bewölkte Himmel etwas Regen. Die verbündeten Truppen brachen noch vor Tagesanbruch aus dem (32) Biwak auf und ließen alles das Marschtempo Behindernde – Gepäck, Schmieden und Karren – zurück. Als man DANNENBERG passierte, wurde es Tag. Jeder Lärm war streng untersagt. Der Vormarsch bis zum 10 km entfernten GÖHRDE-Waldgebiet wurde vor METZINGEN gestoppt. Südlich der Poststraße ließ Wallmoden seine Truppen in Schlachtordnung aufstellen. Er war der Meinung, dass Pécheux nach DANNENBERG marschieren würde, um die Stadt und anschließend DÖMITZ zu nehmen. Bei METZINGEN wollte er die Franzosen in der Flanke angreifen und vernichten. Aber der französische General tat ihm den Gefallen nicht. So verging Stunde um Stunde, ohne dass der Feind erschien, während die eigenen Truppen untätig in brennender Sonne standen.
Wallmoden hielt mit seinem Stab Kriegsrat. Hier waren es vor allem die Oberstleutnante von Clausewitz und von Pfuel, die ihrem Befehlshaber zur Erteilung eines Angriffsbefehls rieten. In diesen Stunden wurde Wallmoden gemeldet, dass jenseits der Elbe aus Richtung BOIZENBURG Kanonendonner zu vernehmen sei. Es war, wie sich später herausstellte, nur ein unbedeutendes Gefecht zwischen den Franzosen und den schwachen Kräften, die am rechten Elbufer verblieben waren. Das konnte Wallmoden aber zu diesem Zeitpunkt nicht wissen. Er erkannte vielmehr die Notwendigkeit, rasch gegen die 50. Infanteriedivision von Pécheux vorzugehen und diese zu schlagen, um danach über DÖMITZ zurück an die Front in MECKLENBURG zu marschieren.
Wallmoden entschloss sich zum sofortigen Angriff. Sein Operationsplan lautete wie folgt: (33)
„Angriff in zwei Kolonnen.

Die linke Kolonne unter General von Arentsschildt stößt über RIEBRAU und Forsthaus RÖTHEN nach Norden vor. Etwa auf Höhe der Poststraße dreht sie nach rechts auf die vermuteten feindlichen Stellungen auf der STEINKER HÖHE ein, um dem Feind das Ausweichen auf DAHLENBURG zu verwehren.
Die rechte Kolonne, an der Spitze die Avantgarde und Graf Wallmoden selbst, greift entlang der Poststraße nach Westen an. Zu ihrer Unterstützung folgt die Englisch-Deutsche Division unter General Lyon.

Die Kavalleriedivision unter General von Dörnberg folgt den Kosaken und greift die linke Flanke des Feindes an.“

Der missglückte Angriff der Lützower und der Jäger vom Bataillon Reiche
Es war inzwischen Mittag geworden. Kurz nach 12 Uhr setzte sich die Kolonne Arentsschildt in Bewegung, da sie den weitesten Weg zur STEINKER HÖHE zurückzulegen hatte. Eine Stunde später marschierte Tettenborns Avantgarde los.

Tettenborn ließ die Kosaken gegen die am Waldrand westlich METZINGEN (34) stehenden französischen Vorposten vorgehen. Diese wichen rasch auf ihr Bataillon aus. Tettenborn marschierte mit einem Kosakenpulk, einer Eskadron Lützower sowie der hanseatischen Batterie über DÜBBEKOLD rechts um das Waldgebiet herum, das nördlich der Poststraße lag. Major Lützow erhielt den Befehl, mit etwa 550 Reitern und 1.100 Jägern das Vorpostenbataillon beim GÖHRDEHOF anzugreifen. Auf dem Weg dorthin feuerten Forstbeamte und Bauern die vorbeiziehenden Soldaten zum Kampf an.
Die Waldgefechte zogen sich bis gegen 15 Uhr hin. Während der Kämpfe hielt sich Wallmoden vor allem in der Nähe der Avantgarde auf und geriet ins feindliche Feuer, bei dem sein Pferd erschossen wurde.
General Pécheux verfolgte das Waldgefecht ebenfalls an vorderster Front. Bis zum Mittag blieb er bei seinem Vorpostenbataillon im Raum GÖHRDEHOF. Ihm war jetzt klar, welche Absichten der Gegner verfolgte. Da er die Stärke der Angreifer nicht abschätzen konnte, entschloss er sich abzuwarten. Er ritt zum STEINKER HÖHE zurück und ordnete seine Truppen. Das inzwischen zurückgedrängte Vorpostenbataillon ließ er durch Geschützfeuer unterstützen. So konnte diese Truppe in guter Ordnung auf die Hauptkräfte ausweichen.
Als Major von Lützow am Waldrand ostwärts LÜBEN angekommen war, sah er, dass das französische Vorpostenbataillon abzog. Auf der höchsten Stelle der STEINKER HÖHE hatten sich die Hauptkräfte des Feindes gut gedeckt gegen Flachfeuer verschanzt. Auf den Vorhügeln war die französische Artillerie mit sieben Kanonen und einer Haubitze in Stellung gegangen. 80 Chasseurs standen in der Nähe der Poststraße. Es war jetzt 15 Uhr. Lützow befahl seinen Reitern den Angriff auf die Chasseurs. (35) Diese wichen rasch hinter ihre Infanterie aus, die schnell Karrees bildete.
Die im rasenden Galopp angreifenden vier Eskadrons der Lützower Reiter waren nicht mehr zu stoppen und wurden von den fest geschlossenen Karrees der Franzosen mit Bataillonsfeuer und Kartätschen empfangen. Die Wirkung auf die Anstürmenden war fürchterlich. Der Führer der 1. Eskadron, Rittmeister Graf Galen, fiel als einer der ersten. Lützow, der wie immer an der Spitze ritt, wurde durch Schüsse in den Unterleib und den Unterschenkel schwer verwundet, konnte sich aber im Sattel halten. Der 72-jährige Rittmeister Fischer, ein Veteran des Siebenjährigen Krieges, an dem das Alter spurlos vorübergegangen war, übernahm jetzt mit folgendem Kommando die Führung:

„Wer zurückbleibt, ist ein Hundsfott und kann mir den Hobel auspusten! Hurra! Hurra!“
Fischer stürmte vorwärts, brach in ein Karree ein und bahnte seinen Reitern eine Gasse. Die schwarzen Reiter sahen sich auf einmal von Franzosen mit blinkenden Bajonetten umringt und mussten wieder zurück, da es ihnen nicht gelang, das Karree zu durchbrechen.

Inzwischen war von DÜBBEKOLD her die hanseatische Batterie mit ihren 4 Kanonen herangekommen, protzte hart nördlich der Poststraße ab und feuerte auf die Franzosen. Die französische Artillerie antwortete mit ihren acht Geschützen, die aber bei einer Schussentfernung von 1.500 m keine Wirkung erzielten.

Die Unterstützung durch die hanseatischen Kanonen ermutigte die Lützower und Reicheschen Jäger, die sich nach den Kämpfen im Wald gesammelt hatten, (36) zum Angriff auf das französische Vorpostenbataillon, das die Lützower Reiter soeben abgewiesen hatte. Dieses wurde nach hartem Kampf geworfen und zog sich auf die Hauptkräfte zurück. Zugleich mit den Flüchtenden versuchten die Jäger in die Masse der Feinde einzudringen. Die Franzosen aber formierten rasch Kolonnen, nahmen die Geschütze in die Mitte und wiesen den Angriff der Jäger ab.
Trotz heftigsten Widerstands gelang es den Jägern, auf die Kuppe der STEINKER HÖHE zu stürmen und die französische Haubitze in Besitz zu nehmen. Während dieses Angriffs wurde Leutnant von Lüttwitz schwer verwundet. Da kein Offizier an seiner Stelle das Kommando übernehmen konnte, leiteten die Oberjäger Fallenstein, von Nostiz, Ackermann und Förster den weiteren Angriff. Der Jäger Renz hatte einem gefallenen französischen Tambour die Trommel abgenommen und schlug (37) fortgesetzt zur Attacke, bis er durch ein Kartätschengeschoss in den Schenkel zu Boden gestreckt wurde. Diese Verwundung führte am 5. Oktober in Dannenberg zum Tode. Mit diesem Jäger Renz hat es eine besondere Bewandtnis, auf die ich gleich zu sprechen komme.
Kaum hatten die Lützower und Reicheschen Jäger die STEINKER HÖHE (38) genommen, traten zwei französische Bataillone zum Gegenangriff an. Trotzdem gelang es, die erbeutete Haubitze abzutransportieren. Bei dieser Gefechtshandlung kam die halbe englische Raketenbatterie unter Leutnant Strangways im Galopp heran, die Wallmoden zur Unterstützung der Jäger geschickt hatte. Sie protzte am Fuße der Hügelkette ab. Das Feuer ihrer Geschütze und ihrer Congrevschen Raketen brachte Entlastung, konnte aber die Übermacht der französischen Bataillone nicht wettmachen. Die Congrevschen Raketen werde ich ihnen gleich vorstellen.
Die Lützower und die Reicheschen Jäger mussten unter anhaltendem Beschuss über den LÜBENER BACH nach Osten in das angrenzende Waldgebiet ausweichen. Der Angriff auf die Hauptstellung der Truppen von General Pécheux war misslungen. Die feindliche Übermacht – sechs französische Bataillone in einer befestigten Höhenstellung gegen zwei der Verbündeten – war trotz aller Tapferkeit nicht zu bezwingen. Die Lützower Jäger und die Jäger vom Bataillon Reiche hatten so schwere Verluste erlitten, dass sie während der folgenden Kämpfe nicht mehr eingesetzt werden konnten.
An dieser Stelle möchte ich einen zweiten Einschub machen, um nähere Erläuterungen zum Jäger Renz und zu den Congrevschen Raketen zu geben.
Jäger Renz
Ich hatte berichtet, dass beim Angriff der Lützower Jäger auf die französische Haubitze der Jäger Renz einem gefallenen französischen Tambour die Trommel abgenommen und damit fortgesetzt zur Attacke geschlagen hatte. Kurz darauf (39) wurde Renz durch ein Kartätschengeschoss in den Schenkel zu Boden gestreckt. Schwer verwundet gestand die Getroffene ihrem vorgesetzten Offizier:

„Herr Leutnant, ich bin ein Mädchen.“ (40)
Dieses Mädchen hieß Elonore Prochaska. 1785 in POTSDAM als Tochter eines preußischen Unteroffiziers geboren, lebte sie in BERLIN, wo sie als Köchin in einem bürgerlichen Haushalt arbeitete. Im Jahr 1813 entschied sie sich, mitgerissen von der Welle patriotischer Begeisterung, ihre Habe zu verkaufen und sich unter dem Namen August Renz im Lützower Freikorps zu verpflichten. Unerkannt machte Elonore Prochaska den ganzen Feldzug bis zum Gefecht an der GÖHRDE mit. Groß und schlank wie sie war, und da sie mit Nadel und Faden gut umgehen konnte, hielt man sie für einen Schneider. Niemand erkannte bis zu ihrer Verwundung ihr Geschlecht.
Elonore Prochaska wurde in ein Bürgerhaus nach DANNENBERG gebracht, wo sie nach langen Qualen am 5. Oktober an Wundbrand verstarb. Sie wurde mit (41) militärischen Ehren auf dem DANNENBERGER Friedhof beigesetzt. Ihrem Sarg, der von ihren Waffenbrüdern getragen wurde, folgten das hannoversche und das russisch-deutsche Jägerkorps sowie Oberst Graf Kielmansegg nebst sämtlichen Offizieren.
Elonore Prochaska war nicht die einzige Frau, die bewaffnet am Befreiungskrieg teilgenommen hatte, aber ihr Schicksal machte sie in ganz Deutschland bekannt. Schon kurz nach der Schlacht wurde der preußische König auf ihre Person aufmerksam und ließ ihr ein Denkmal in POTSDAM errichten. In der Folgezeit wurde sie als jungfräuliche Heldin stark idealisiert und als „Potsdamer Jeanne d´Arc“ verehrt. Verschiedene Dramen und Gedichte wurden über sie geschrieben.
Die Samtgemeinde DAHLENBURG veranstaltet im Rahmen der Gedenkveranstaltung an die Schlacht, die alle zwei Jahre durchgeführt wird, die (42) Göhrdefestspiele. In diesem Jahr zeigt der Autor und Regisseur Gabriel Reinking sein historisches Volksdrama: „1813 – Liebe und Tod in der Göhrde“, indem er die frei erfundene Liebesgeschichte der Eleonore Prochaska erzählt. Historisch genau sind jedoch die Lebensgeschichte der Prochaska und die Vorgänge von 1813.

Die Congrevschen Raketen (43)
Die Engländer hatten ein Raketensystem entwickelt, das den Abschuss von Brandgranaten aus einer Entfernung von 1.000 Metern erlaubte. Die Geschosse bestanden aus einem zylindrischen Behälter, der mit einem leicht brennbaren Harz gefüllt war. Die Raketen wurden von einem dreifüßigen Gestell abgeschossen und sollten in der Masse der feindlichen Truppen aufschlagen und Pechfeuer verbreiten. Sie waren zwar nicht zuverlässig zu steuern, aber die psychologische Wirkung dieses bengalischen Feuers war für die bombardierten Truppen verheerend. Auf deutschem Boden wurden die Raketen zum ersten Mal in der GÖHRDE eingesetzt und zeigten große Wirkung. Mehrere Franzosen wurden durch die Brandgeschosse verletzt oder getötet. Außerdem ist ein Fehlschuss überliefert, der direkt vor der russisch-deutschen Legion niederging und einen panischen Rückzug dieser Truppe bewirkte.
Der Anmarsch der Divisionen Lyon, Dörnberg und Arentsschildt
Die Division Lyon hatte gerade den GÖHRDEHOF erreicht, als Geschützfeuer (44) zu hören war. Es handelte sich um die Batterie Spoormann, die den Lützower Jägern zu Hilfe geeilt war. Lyon gab nun Befehl, das Waldgebiet westlich des GÖHRDEHOFES auf der Poststraße im Laufschritt zu durchqueren. Die Soldaten hasteten die vom GÖHRDEHOF aus ansteigende Straße hinauf, an der Spitze die Brigade Martin. Als sie aus dem Wald 500 m südlich LÜBEN heraustraten, wurden sie sofort von der französischen Artillerie unter Feuer genommen. Lyon ließ seine beiden Brigaden südlich der Poststraße in Stellung gehen und gönnte ihnen eine kleine Verschnaufpause.
Die Division Dörnberg hatte einen längeren Weg zum STEINKER HÖHE zurückzulegen als die Division Lyon. Dörnberg marschierte mit seinen Reitern unmittelbar hinter der Infanterie Lyons, bog aber am GÖHRDEHOF nach Norden in Richtung DÜBBEKOLD ab. Die Wege im Tal des KATEMINER MÜHLENBACHES waren so aufgeweicht, dass langsam geritten werden musste und viel Zeit verloren ging. An der Spitze ritt das 3. Husarenregiment, im Anschluss folgte die Artillerie. Bei NIEPERFITZ bog die Division nach Westen ab und gelangte auf die trockene Hochebene südlich POMMOISSEL. Hier ließ Dörnberg die reitende Artilleriebrigade unter Major Brückmann aus der Marschkolonne ausscheren und Feuerstellungen beziehen. Aus 1.000 m eröffneten die Geschütze das Feuer gegen den linken Flügel der Franzosen. Deutlich war zu erkennen, wie einzelne Raketen in das feindliche Bataillon einschlugen, das am Fuße der STEINKER HÖHE stand. Es war jetzt 16 Uhr.
Die Division Arentsschildt war zuerst aufgebrochen, weil sie den weitesten Weg zurückzulegen hatte. Oberstleutnant von Pfuehl hatte die Kolonne durch das Waldgebiet südlich der Poststraße entlang der Gehöftegruppen KOLLASE – WEDDERIN – RIEBRAU – RÖTHEN bis in den Raum südlich OLDENDORF geführt. Dort, am Nordsaum des GÖHRDE-Waldes, stand die Division im Rücken der Franzosen. Auch Arentsschildt hatte den Gefechtslärm vom Kampf der Lützower und Reicheschen Jäger gehört. Er befahl daraufhin seine Batterie und seine Reiter nach vorn. Hinter diesen folgten sechs Infanteriebataillone, von denen eines bei RÖTHEN in Stellung ging. Zwei Bataillone ließ Arentsschildt auf OLDENDORF vorrücken, drei Bataillone ließ der nach rechts abdrehen, um südlich der Poststraße den Schulterschluss mit Lyons Division herzustellen. Die Husaren wurden unmittelbar vor OLDENDORF postiert.
Diese Aufstellungen vollzogen sich im Zeitraum von 16.00 bis 16.15 Uhr. General Pécheux sah sich nun plötzlich einer Übermacht verbündeter Truppen gegenüber und entschloss sich, über OLDENDORF nach DAHLENBURG auszuweichen. In OLDENDORF standen zwei seiner Grenadierkompanien, die die Poststraße sicherten. Das unerwartete Erscheinen der Division Arentsschildt auf dem Gefechtsfeld zwang Pécheux zu einer Änderung seiner geplanten Operationsführung, da das 1. Husarenregiment in den Senken um OLDENDORF zum Angriff bereitstand.
38 Kanonen standen um die STEINKER HÖHE und feuerten auf Pécheux´ Stellungen, anfangs allerdings noch auf zu große Entfernung. Die Einschließung der 50. französischen Infanteriedivision war fast vollendet, nur bei EICHDORF war eine Lücke noch nicht geschlossen. Pécheux traf jetzt die notwendigen (45) Vorbereitungen, um mit allen Teilen über EICHDORF – NAHRENDORF und dann weiter nach Norden auszubrechen. Die STEINKER HÖHE wurde jetzt der Verteidigungsraum der 50. Infanteriedivision.
Pécheux ließ seine Truppen in Deckung aufstellen, die wenigen Geschütze bezogen in der Mitte Feuerstellungen. Aber schon griffen von der LÜBENER Heide her Dörnbergs Husaren das stark geprüfte Vorpostenbataillon an. Arentsschildt´s Division stieß auf OLDENDORF vor. Pécheux konnte nicht mehr ausweichen, er musste den Kampf annehmen. Noch verfügte er auf der verschanzten Höhe über vier Bataillone, die noch keine Feindberührung hatten.
Die Angriffe des 3. Husarenregiments und der Division Arentsschildt
Zwischen 16.00 und 16.15 Uhr griffen die Verbündeten erneut die Franzosen an. Wieder war der Angriff unkoordiniert, weil eine zentrale Führung fehlte. Außerdem war der Kräfteansatz zu gering, um einen nachhaltigen Erfolg zu erzielen.
General Dörnberg beobachtete von der LÜBENER Heide aus die französischen Stellungen. Da er dort lebhafte Bewegungen erkannte, vermutete er, dass der Feind abrückt. Das wollte er unbedingt verhindern. Er ritt zum Kommandeur des 3. Husarenregiments, Major Küper, und befahl ihm, mit einer Eskadron das angeschlagene französische Vorpostenbataillon jenseits des LÜBENER Baches zu überreiten und zu vernichten. Dadurch sollte General Pécheux am Abrücken gehindert werden.

Major Küper wählte für diese Aufgabe die in vorderster Linie stehende 5. Eskadron aus. Mit dieser Entscheidung war Rittmeister von Biela von der 1. Eskadron nicht einverstanden und verlangte, mit seinen Reitern diesen Angriff zu führen. Dörnberg gab der Forderung nach. Die 1. Eskadron wurde vorgezogen und eilig formiert. Kaum richtig geordnet überquerte sie hart nördlich der Poststraße den Grund des LÜBENER BACHES. In der morastigen Bachniederung jedoch kam es zu einer Stockung, besonders die Pferde am rechten Flügel blieben im Sumpf stecken und konnten nur mit Mühe herausgebracht werden. Die Franzosen schossen in die Reiteransammlung und erzielten viele Treffer. Nachdem der Bach unter Verlusten überwunden war, setzte sich Rittmeister von Biela an die Spitze seiner Eskadron. Das französische Bataillon formierte nun ein Karree, das die Reiter mit vernichtendem Feuer empfing. Rittmeister von Biela wurde schwer verwundet.
Die anderen Eskadrons des 3. Husarenregiments sahen das unglückliche Agieren ihrer Kameraden. Ohne Befehl setzten sich die 2. und 3. Eskadron in Bewegung (46) und ritten unter Vermeidung der versumpften Stelle auf die Franzosen zu. Unterwegs nahmen sie die Kameraden der 1. Eskadron auf und jagten im gestreckten Galopp am feindlichen Karree vorbei auf die französische Hauptmacht zu. Dort trafen die Husaren auf 80 Chasseurs, die vor der heranstürmenden Reitermasse die Flucht ergriffen. Dann stießen die Eskadrons auf die französischen Geschütze, deren Mannschaften mit den Zugpferden geflüchtet waren. Zwischen den Geschützen stoppten die Husaren und ordneten sich neu.
Im gleichen Augenblick erhielten sie heftiges Gewehrfeuer. Ein zweites – in Kolonnen formiertes – französisches Bataillon griff an. Im Rücken das erste, vor (47) sich das zweite gegnerische Bataillon, stürzten sich die Eskadrons auf dieses und ritten es unter schweren eigenen Verlusten über den Haufen. Hinter der französischen Stellung sammelte Rittmeister von Hugo einen Teil seiner Reiter und griff das feindliche Bataillon von hinten an. Er selbst jagte seinen Husaren 50 Schritt voraus und wurde durch Bajonettstiche getötet. Seine Reiter kämpften trotzdem noch tapfer eine Zeitlang mit Säbeln gegen die französischen Bajonette, mussten aber schließlich weichen und sammelten sich im Rücken der feindlichen Stellung.

Die russisch-deutsche Division Arentsschildt mit ihren zwei Infanteriebrigaden hatte um 16.15 Uhr in die Kämpfe eingegriffen. Major von Natzmer wollte den Anschluss an die Bataillone Lyons gewinnen und konnte gerade noch beobachten, wie die Lützower die erbeutete französische Haubitze in Sicherheit brachten. Sofort schickte er seine Schützen vor, die im druckvollen Vorgehen bis dicht vor die französischen Bataillone gelangten. Die französischen Infanteristen hatten ihre Geschütze und Fuhrwerke schon in die Mitte ihrer Kolonnen genommen und gaben aus 100 Schritt Entfernung sehr wirkungsvolle Salven auf die Schützen ab. Es entwickelte sich ein hin und her wogendes Gefecht, bei dem die Franzosen trotz hoher Verluste nicht wichen.
Die 2. Brigade der Division Arentsschildt unter Oberstleutnant Wardenberg stieß zur gleichen Zeit in den Rücken der französischen Hauptstellung, um General Pécheux den Rückzug über DAHLENBURG nach LÜNEBURG zu verlegen. Nach einem kurzen Kampf gegen zwei französische Grenadierkompanien nahm die Brigade OLDENDORF. 
Arentsschildt schickte eine reitende Batterie mit vier Geschützen nach EICHDORF, um die Einschließung der französischen Division zu vollenden. Pécheux bemerkte dieses Manöver sehr rasch und ließ wiederum durch seine Artillerie das Feuer auf EICHDORF eröffnen. Doch die Angriffe der Verbündeten von der östlichen Seite der STEINKER HÖHE zwangen ihn sehr bald, den Schwerpunkt wieder nach Osten zu verlegen. Arentsschildt schickte nun ein Bataillon Infanterie nach EICHDORF, um die vier Kanonen zu decken. Diese Angriffe und Bewegungen vollzogen sich in einem Zeitraum von 75 min. Es war bereits 17.30 Uhr und der Himmel hatte sich inzwischen bewölkt. Die Dämmerung kündigte sich an.
Der Hauptangriff der Verbündeten
Gegen 17.30 Uhr begann der Hauptangriff des Korps Wallmoden auf die 50. Infanteriedivision. Pécheux hatte seine Truppen in dicht geschlossenen Karrees auf der STEINKER HÖHE aufgestellt. Abertausende von Soldaten bewegten sich im (48) Sturmschritt auf dem relativ engen Gefechtsfeld. Der dichte Pulverdampf ließ die Ziele nur für Augenblicke sichtbar werden. Wiederholt mussten Artillerie und Infanterie das Schießen einstellen, weil Freund und Feind nicht zu unterscheiden waren.
An diesem Angriff nahm die Avantgarde unter Tettenborn nicht teil. Auch Dörnbergs Kavallerie kämpfte nur in begrenztem Umfang. Die Hauptlast lag bei den (49) Divisionen Arentsschildt und Lyon. Arentsschildt´s Russisch-Deutsche Division setzte zwei Bataillone unter Major von Natzmer ein. Lyons Englisch-Deutsche Division beteiligte sich mit vier Bataillonen am Angriff. Dies waren die Bataillone Anhalt-Dessau und Bremen-Verden der leichten Brigade unter Oberstleutnant Martin sowie die Bataillone Langrehr und Bennigsen der Linienbrigade unter Oberstleutnant Halkett.
Die beiden Bataillone der Brigade Natzmer rückten mit voller Janitscharenmusik im Doppeltritt gegen den rechten Flügel der Franzosen vor, der sich an ein Kiefernwäldchen anlehnte. Hier standen die kampfkräftigsten Einheiten von General Pécheux, die noch keine Ausfälle hinnehmen mussten. Die angreifenden Soldaten wurden mit einem dichten Kartätschen- und Infanteriefeuer empfangen. Schon kurz nach Angriffsbeginn fielen beide Bataillonsführer – Kapitän von Schaper und Major von Fircks – verwundet aus. Andere Offiziere mussten die Führung übernehmen. Das eine Bataillon kämpfte sich bis auf 150 Schritt, das andere sogar bis auf 75 Schritt an die französischen Stellungen heran. Das Abwehrfeuer war derart wirksam, dass die angreifende Infanterie ins Stocken geriet. In diesem kritischen Augenblick schlug eine fehlgeschossene Congrevsche Rakete feuersprühend dicht vor den eigenen vordersten Teilen ein. Die erschreckten Soldaten fluteten zurück und suchten Deckung. An diesem Abschnitt war der Angriff der Verbündeten gescheitert.
Die Brigade Martin griff mit den Bataillonen Anhalt-Dessau unter Major Krohne und Bremen-Verden unter Major de Vaux auf demselben Gelände an, auf dem zwei Stunden zuvor die Lützower und die Reicheschen Jäger tapfer gekämpft hatten. Mit der wirkungsvollen Feuerunterstützung durch die Kanonen der Fußbatterie Wiering drangen sie bis auf 50 Schritt an die feindlichen Linien heran, wo sie heftiges Gewehrfeuer empfing. Der Angriff der Anhalt-Dessauer scheiterte zunächst.
Das Bataillon Bremen-Verden hingegen rückte in geschlossener Kolonne links an den Anhalt-Dessauern vorbei. Seine Offiziere standen auf den Flügeln der Kompanien. Major de Vaux setzte sich mit hochgeschwungenem Säbel und aufmunternden Worten an die Spitze seiner Soldaten. Aber schon nach der ersten Salve kam er taumelnd zurück. Er hatte den Säbel fallenlassen und bedeckte mit beiden Händen seine rechte Hüfte. Nach wenigen Schritten stürzte er zu Boden. Drei Stunden später verschied er in einem Gebäude des Jagdschlosses GÖHRDE. Mit ihm fielen fast gleichzeitig drei Kompanieführer. Auch dieses Bataillon geriet ins Schwanken und wollte zurückweichen. Da gelang es Leutnant d´Huvelé, zwei Kanonen der Fußbatterie so weit nach vorn zu verlegen, dass sie vom linken Flügel des Bataillons in schräger Richtung mit Kartätschen die französischen Stellungen unter Feuer nehmen konnten. Der Feind wich zurück.
Zu diesem Zeitpunkt nahmen auch die drei Eskadrons des hannoverschen Husarenregiments den Kampf wieder auf, die um 16 Uhr unter schweren Verlusten das Vorpostenbataillon angegriffen hatten. Sie hatten sich im Rücken der Franzosen gesammelt und rückten nun zusammen mit ihren noch nicht im Kampf gestandenen 4. und 5. Eskadrons vor. Das gesamte 3. Hannoversche Husarenregiment, das zu Beginn des Kampfes 1.020 Mann zählte, galoppierte jetzt von hinten auf die Franzosen zu und sprengte sie auseinander. Das Gefecht zerfiel in blutige Einzelkämpfe. Die Husaren waren durch die bisher erlittenen Verluste und den hartnäckigen Widerstand der französischen Bataillone in heller Wut und schenkten den Pardon-Rufen kein Gehör.

In diesem unübersichtlichen Kampfgetümmel gelang es dem Husaren Heymann von der 5. Eskadron den polnischstämmigen französischen General Mieloczynski aus der Mitte eines feindlichen Karrees herauszuholen und gefangen zu nehmen. Leutnant d´Huvelé ließ ihn auf eine seiner Protzen setzen und im Triumph zum Sammelplatz der Batterie Wiering bringen.
Die noch kampffähigen Lützower Reiter erschienen jetzt wieder auf dem (50) Schlachtfeld. Sie hatten sich gesammelt und neu gruppiert. Unter Rittmeister von Bornstedt galoppierten sie dem Bataillon Bremen-Verden nach und griffen ebenfalls die Franzosen von hinten an. Rittmeister von Bornstedt wurde bei dieser Attacke verwundet. Die Brigade Martin erzielte mit ihrem dritten Angriff den ersten durchschlagenden Erfolg im Kampf um die STEINKER HÖHE.
Auch die Brigade Halkett rückte zum Angriff in die Schlachtlinie. Von ihren vier (51) Bataillonen blieben zwei als Reserve zurück. Die Fußbatterie Wiering schoss sich auf die französischen Stellungen ein. Danach begannen die Bataillone Langrehr und Bennigsen ihren Angriff. Wie bereits erwähnt, das Bataillon Bennigsen bestand zum größten Teil aus verwilderten französischen und italienischen Soldaten. Im Laufschritt führte Major von Bennigsen seine Truppen in den LÜBENER Bachgrund hinab. Als er hier laden lassen wollte, erschien Brigadier Halkett und rief:

„Nicht laden, nicht laden! Vorwärts! Hurra!“

Er setzte sich zusammen mit Bennigsen an die Spitze seiner Formation und führte sie auf die STEINKER HÖHE: Hier empfing sie heftiges feindliches Feuer, das aber zum Glück zu ungenau war. Nur drei Mann fielen. Mit gefälltem Bajonett, ohne einen Schuss abzugeben, stürmte das Bataillon mit Ungestüm und Wucht gegen das feindliche Karree.
Das Bataillon Langrehr, das inzwischen eine Salve abgegeben hatte, schloss bald auf. Die Franzosen ließen die Stürmenden bis auf zehn Schritt herankommen, warfen dann ihre Gewehre weg und drängten rückwärts. Bennigsen und Halkett drangen als Erste in die zerfallenden Reihen des Karrees ein. Halketts Pferd wurde zweimal verwundet, er selbst am Knie leicht verletzt. Besonders rücksichtslos kämpften hier 80 Italiener vom Bataillon Bennigsen unter Führung ihres Leutnants Bazoldo, die manchen sich ergebenden Franzosen niedermachten. Auch die hannoverschen Husaren kamen heran und ritten zusammen mit einigen Kosaken die Fliehenden nieder.
Nunmehr waren alle Bataillone von General Pécheux zersprengt. Die Brigade Halkett sammelte sich auf der Höhe, wo zuvor das französische Karree postiert war. Graf Wallmoden kam mit den Generalen Lyon und Dörnberg herangaloppiert und sprach Major von Bennigsen noch auf dem Schlachtfeld seine Anerkennung für den energisch und tapfer geführten Angriff aus.

Rückzug und Verfolgung
Schon vor dem Hauptangriff des Korps Wallmoden hatte Pécheux den Entschluss zum Rückzug gefasst. Gegen 18 Uhr war ihm klar, dass ein Durchbruch nur mit (52) Gewalt über EICHDORF nach NAHRENDORF erfolgen konnte. Die in EICHDORF stehende Batterie Monhaupt war durch ein Infanteriebataillon nur ungenügend geschützt. Pécheux raffte alle Truppen zusammen, die ihm noch verblieben waren. Es waren etwa 2.500 Mann, darunter ein noch fast unversehrtes Bataillon. Er ordnete die Rückzugskolonne, so gut es ging. An die Spitze stellte er die 80 Chasseurs, dann folgten Wagen und Geschütze. An beiden Seiten marschierte eng zusammengedrängt die Infanterie.
Die in EICHDORF stehende russisch-deutsche Infanterie, in der Mehrzahl Rekruten, die noch nicht einmal einexerziert und völlig ohne Kampferfahrung waren, sahen die imposante Kolonne des Feindes auf sich zustoßen. Als dann die Chasseurs auf sie zujagten, erfasste sie Panik, so dass sie sogar das Schießen vergaßen. Erst als die Reiter vorbeigeprescht waren, besannen sie sich und feuerten blind hinterher. Es gelang den verbündeten Truppen EICHDORF zu halten. Deshalb ließ Pécheux seine Marschkolonne auf BREESE einschwenken.
Die Franzosen mussten nicht nur die Einschließungstruppen durchbrechen, sondern sich auch der Verfolgungskräfte erwehren. Als Erste griffen Kosaken die Flanken der Franzosen an. Dann gingen Schützen des Bataillons Fircks zum Bajonettangriff über. Schließlich attackierten drei Eskadrons des 1. Husarenregiments unter Oberstleutnant von der Goltz von OLDENDORF her die Rückzugskolonne. Zwar wehrten sich die Franzosen sehr tapfer, aber einzelne Trupps waren an manchen Stellen so sehr zusammengedrängt, dass sie nicht einmal ihre Waffen gebrauchen konnten. Viele wurden erschlagen, 500 gefangen genommen.
Zum Glück für Pécheux war die Infanterie der Verbündeten nicht mehr in der Lage, die Verfolgung energisch fortzusetzen. Zu stark war die Belastung durch die Märsche und die Kämpfe. Die Infanterie blieb deshalb auf der STEINKER HÖHE und am Rande des GÖHRDE-Waldes stehen. Die Kavallerie der Verbündeten setzte die Verfolgung energisch fort. Von LÜBEN her kam von der Division Dörnberg das Hannoversche Husarenregiment LÜNEBURG unter Oberstleutnant von Estorff und eine Eskadron des 3. Husarenregiments unter Rittmeister Janssen. Außerdem fuhr die zu gleichen Division gehörende Batterie Sympher mit ihren 9-Pfündern und den Raketenabschussgestellen unweit von BREESE auf. Auch die Batterie Monhaupt verfolgte die französische Kolonne und feuerte fast ununterbrochen. Diese Einheit gab in knapp zwei Stunden 338 Schuss ab.
In der nun einsetzenden Dämmerung artete der bis dahin geordnete Rückzug in eine wilde Flucht aus. Rittmeister Janssen verfolgte die Franzosen bis nach KOVAHL und nahm ihnen ihre letzten Geschütze und Karren ab.

Die endgültige Vernichtung seiner Division blieb Pécheux erspart, weil es etwa 1.500 Mann gelang, gegen 19 Uhr den BARSKAMPER WALD zu erreichen. Dort fanden sie Schutz vor weiterer Verfolgung. Es war jetzt dunkel geworden. Um diese Zeit erteilte Wallmoden den Befehl, die Verfolgung der geschlagenen 50. französischen Infanteriedivision einzustellen. Pécheux konnte nun mit den Resten seiner Division abziehen. Er führte sie über BLECKEDE nach LÜNEBURG, wo er am Morgen des 17. Septembers eintraf.
Nach einer kurzen Rast in LÜNEBURG brach Pécheux wieder auf, um über WINSEN und ZOLLENSPIEKER zum Hauptquartier von Davout nach ZARRENTHIN zu marschieren. Die französischen Beamten in LÜNEBURG schlossen sich unter Mitnahme der Kassen dem Marsch an. Der französische General Vandoucourt schrieb in seiner Geschichte des Krieges von 1813 zum 16. September:
„Die Truppen, die an dieser ruhmreichen Waffentat beteiligt waren, verdienen es, daß man sie mit Namen nennt: es waren vier Bataillone des 3. Linien-Regiments, ein Bataillon des 105. Regiments und eine Eskadron des 28. Regiments reitender Jäger. Selbst Marschall Davout, der alle Schuld an der Niederlage auf Pécheux abwälzen wollte, schrieb diesem 14 Tage nach dem Gefecht: Ich halte es für meine Pflicht, Ihre und Ihrer Truppen Haltung unserem obersten Kriegsherrn vor Augen zu führen. Empfangen Sie, Herr General, die Versicherung meiner Achtung und meiner besonderen Hochschätzung.“
Nach der Schlacht (54)
Die Angaben über die Verluste der Franzosen schwanken zwischen 400 und 1.500 Gefallenen sowie 1.100 und 1.500 Gefangenen. Außerdem fielen in die Hände der Verbündeten: ein Adler, acht Kanonen, 16 Munitionswagen und eine Feldschmiede. Unter den Gefangenen befanden sich ein General, zwei Obristen sowie 20 bis 30 Offiziere.

Die Toten und Schwerverwundeten der Franzosen blieben beim Abzug auf dem Schlachtfeld zurück. Die gefangenen Offiziere wurden in die Oberförsterei gebracht, die Mannschaften teils nach RÖTHEN, teils in den Königlichen Gebäuden im GÖHRDEHOF.
Die Verluste der Verbündeten waren ebenfalls hoch. 32 Offiziere, 526 Mannschaften und 306 Pferde waren tot oder verwundet. Kein am Kampf beteiligter Truppenteil war ohne Verluste geblieben. Selbst die nur am Rande des Schlachtfeldes operierenden Kosaken beklagten 9 Gefallene, 30 Verwundete und 70 getötete bzw. blessierte Pferde. Die bei weitem höchsten Verluste hatte das 3. Hannoversche Husarenregiment zu verzeichnen. Vier Offiziere und 23 Mann waren gefallen, vier Offiziere und 64 Mann verwundet, 59 Pferde getötet und 87 Pferde blessiert.

Die meisten Verwundungen waren auf Säbelhiebe, Bajonettstiche und Gewehrschüsse zurückzuführen. Viele der Verwundeten lagen in der regnerischen Nacht auf dem Schlachtfeld. Es gab nicht genügend Fuhrwerke, um sie wegzuschaffen. Das erst wenige Wochen zuvor unter der Leitung von Dr. Kohlrausch eingerichtete Sanitätswesen des Korps war völlig überfordert. Die Verwundeten brachte man zum GÖHRDEHOF, dann in die Hospitäler in DANNENBERG, PARCHIM und GRABOW.
Bei Dunkelheit wurde zum Appell geblasen. Außer der weit verstreuten Division (55) Arentsschildt sammelten sich die Kämpfer am Waldesrand. Tettenborns Division bezog anschließend Biwak in Richtung auf RÖTHEN, andere Truppen lagerten an der Poststraße. Nach den Entbehrungen des vorangegangenen Tages mussten die biwakierenden Verbände bei Nacht ein fürchterliches Unwetter ertragen. Besser hatten es die Truppen, die im GÖHRDEHOF Quartier fanden. Mit klingendem Spiel zogen sie auf der Poststraße dorthin. Die Verwundeten erhielten ebenfalls ein Dach über den Kopf. Selbst die Gefangenen fanden in Scheunen Schutz vor dem Regen.
Am nächsten Morgen erhielt Wallmoden im Jagdschloss GÖHRDE die Meldung, dass die fernen Kanonenschüsse, die tags zuvor vom rechten Elbufer zu hören waren, keine große Bedeutung hatten. Ein Aufklärungsversuch der Truppen Davouts bei BOIZENBURG war am Widerstand Lützowscher Truppen gescheitert. So konnte der Rückmarsch des Korps ohne Hast erfolgen. Nur Tettenborns Reiter brachen am 17. September nach LÜNEBURG auf, um das linke Elbufer von den Franzosen zu säubern. Die Kosaken streiften bis HANNOVER und BREMEN, um Davouts Verbindungen zu Napoleon abzuschneiden. Das Gros des Korps Wallmoden marschierte am 17. September nach DANNENBERG, wo es einen Ruhetag einlegte. Am 19. September überschritt es die ELBE bei DÖMITZ und kehrte in die alten Stellungen in MECKLENBURG gegenüber Davouts Truppen zurück.
Erinnerungsstätten

Zwischen OLDENDORF und GÖHRDE, etwa 300 m von der Poststraße (56) entfernt, wurde auf der STEINKER HÖHE am 7. Juni 1839 ein erstes Denkmal eingeweiht. Der aus einem einzelnen Findling entstandene Granitobelisk trug die Inschrift:

„Deutscher Tapferkeit. 16. September 1813“.
1903 beschloss der Bezirk NORDHANNOVER des Preußischen Landeskriegerverbandes, das Denkmal in seine Pflege zu übernehmen und eine würdige Umrahmung zu schaffen. Mehrere Morgen Land wurden erworben und mit einer Fichtenhecke eingezäunt, dazu eine Ahornallee von der Straße zum Denkmal angelegt. Kaiser Wilhelm II. ließ aus dem MAGDEBURGER Artilleriedepot neun Kanonenrohre ausliefern. Die eisernen Pfosten und die Kanonenrohre wurden durch Ketten miteinander verbunden. An der Vorderseite des Denkmals wurde eine eiserne Tafel angebracht, die folgenden Text trug: (57)
„Zur Erinnerung an das siegreiche Gefecht an der Göhrde am 16. September 1813. Gewidmet vom Bezirk Nordhannover des Preußischen Landes-Kriegerverbandes 1904.“
Die Einweihung fand am 16. September 1906 in Gegenwart von 1.400 ehemaligen Soldaten statt. Später wurde die Platte erneuert und trägt seitdem die Inschrift:

„Zur Erinnerung an das siegreiche Gefecht an der Göhrde am 16. September 1813.“

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde das Denkmal erneut umgestaltet und hat nun heute folgendes Aussehen. (58)
Ein etwa 100 m vom Denkmal entferntes Massengrab mit Gefallenen der Schlacht wurde Anfang der 1980er-Jahre von britischen Streitkräften wieder entdeckt und 1985 mit einem Gedenkstein versehen.
Der Mythos
Die Schlacht an der GÖHRDE stellte das Ende der Franzosenzeit im (59) LÜNEBURGER Raum dar. Die Franzosen hatten die Verbindung nach MAGDEBURG endgültig verloren. Erst nach der Völkerschlacht bei LEIPZIG brachte Davout seine Truppen in die Festung HAMBURG, wo er bis zum Ende des Krieges blieb.

Militärisch und strategisch blieben die Auswirkungen der Göhrdeschlacht begrenzt. Norddeutschland war im Jahr 1813 nur ein Nebenkriegsschauplatz. Doch in moralischer Hinsicht blieb die Schlacht gerade im LÜNEBURGER Raum nicht ohne Wirkung. Der Kampf wurde zelebriert und ging als Schlacht in die lokale Geschichte ein. Der Name GÖHRDE spielte auf jeden Fall eine große Rolle für die Tradition der nach 1815 neu geschaffenen königlichen Hannoverschen Armee.
